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... und doch erst am Anfang
Fields-Medaillen-Gewinner Peter Scholze
über seine Arbeit und die Wissenschaft

Peter Scholze steht auf den Stufen des
Bonner Hausdorff-Zentrums für Mathe-
matik und lächelt zurückhaltend in die
Kameras der Fotografen. Drinnen folgt
ein lockerer Plausch mit Kollegen, ein
lautes Lachen. Auf der Pressekonferenz
berichtet Scholze dann von seinen Ein-
drücken aus Rio: Schön sei es gewesen,
die Auszeichnung eine „unglaubliche
Ehre“, Freude und Anerkennung. Den
Fragen der Journalistinnen und Journa-
listen begegnet er höflich, manchmal
knapp – vor allem, wenn es um seine
Person geht. Dann richtet er seinen
Blick schon mal nach unten.

Forschung & Lehre: Herr Professor
Scholze, schon kurz nach der Verlei-
hung der Fields-Medaille haben Sie ge-
sagt, dass Sie froh sind, wenn der ganze
Rummel um Ihre Person vorbei ist und
Sie mit Ihrer Forschung weitermachen
können. Was liegt denn gerade so auf
Ihrem Schreibtisch?

Peter Scholze: Einiges. Konkret gibt es
ein ziemlich großes Projekt, mit dem
ich vor vier Jahren angefangen habe
und vielleicht gehofft hatte, dass ich
beim Kongress schon etwas davon vor-
stellen kann. Daran werde ich weiterar-
beiten. Und dann gibt es noch viele an-
dere Ideen, denen ich nachgehen will.

F&L: Sie schätzen, dass höchstens zehn
Mathematiker Ihre Forschung zwischen
Zahlentheorie und algebraischer Geo-
metrie in allen Details nachvollziehen
können. Trotzdem diese eine Frage
zum Inhalt Ihrer Forschung: Worum
geht es bei diesem Projekt – können
Sie vielleicht einen Teilaspekt heraus-
greifen?

Peter Scholze: Es ist ein Teil des großen
Langlands-Programms. Hierbei werden
Verbindungen zwischen Zahlentheorie
und harmonischer Analysis postuliert,
wodurch sich potenziell Aussagen von
einem in das andere Gebiet übersetzen
lassen. Ich habe jetzt, aufbauend auf
meinen Arbeiten zur „p-adischen Geo-
metrie“, einen direkten Weg gefunden,
um von der harmonischen Analysis in
die Zahlentheorie zu gelangen.

F&L: Wie gehen Sie in Ihrer Forschung
vor?

Peter Scholze:  Es ist immer ein Wech-
selspiel zwischen den grundlegenden
Strukturen, die ich verstehen will, und
einer konkreten Frage. Es macht keinen
Sinn, etwas nur abstrakt zu analysieren.
Grundlegende Strukturen finde ich
zum Beispiel dadurch, die Arbeit von
Kollegen zu studieren und zu versuchen
zu  verstehen, was im Innersten dahin-
tersteckt.

F&L: Auch Ihnen fallen die Lösungen
für komplexe mathematische Probleme
nicht einfach zu. Ihre Forschung ver-
langt Hartnäckigkeit, teils über Jahre.
Wie lange grübeln Sie am Stück, nach-
dem Sie morgens im Büro angekommen
sind?

Peter Scholze: Möglichst lange (lacht).
Ich könnte den ganzen Tag nur dasitzen
und für einen Außenstehenden passiert
nichts. Das ist auch wichtig. Ich
brauche Zeit, um unbegrenzt nachden-
ken zu können.

F&L: Was macht dabei ihre Faszination
für die Mathematik aus?

Peter Scholze: In einem gewissen Sinne
bin ich Platonist. Ich möchte mathema-
tische Strukturen entdecken, die unab-
hängig von den äußeren Umständen
einfach da sind, und sie möglichst klar
und einfach beschreiben. Dabei werde
ich immer wieder von der Einheit der
Mathematik überrascht, von der Rele-
vanz von Geometrie, Topologie, Analy-
sis und anderen Teilgebieten der Ma-
thematik für die ganzen Zahlen.

F&L: Neben der Forschung steht auch
bei Ihnen die Lehre auf dem Programm.

                      |  I M  G E S P R Ä C H  |  Peter Scholze hat mit gerade einmal
30 Jahren und als zweiter Deutscher überhaupt die höchste Auszeichnung in der
Mathematik erhalten: die Fields-Medaille. Seines Talents und seiner Leistung ist
er sich bewusst. Dass das Fach, das ihn so fasziniert, stärker in die Öffentlichkeit
rückt, freut den Wissenschaftler. Er selbst wäre lieber im Hintergrund geblieben.

Professor Dr. Peter Scholze ist Hausdorff
Chair am Hausdorff-Zentrum für Mathe-
matik (HIM) in Bonn und seit kurzem
Direktor am dortigen Max-Planck-Institut
für Mathe matik (MPIM).
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Wie gestalten Sie als vergleichsweise
junger Professor Ihre Veranstaltungen?

Peter Scholze: Meine Lehre ist noch
ganz klassisch an der Tafel. Dabei ver-
suche ich, den Inhalt, den ich vermitteln
will, möglichst gut zu erklären, ohne ir-
gendwelche Medien. Ich habe das
Glück, dass ich in Bonn viele Lehrver-
anstaltungen zu Themen geben kann,
die mich selbst interessieren und bei
denen nur eine relativ kleine Gruppe
von Studierenden dabei ist. So ist der
ganz persönliche Kontakt möglich.

F&L: Momentan wird viel über eine
mangelnde oder gar fehlende Studierfä-
higkeit von Absolventinnen und Absol-
venten diskutiert – gerade auch mit
Blick auf das Fach Mathematik. Wie
sehen Sie das?

Peter Scholze: Darüber mache ich mir
zwar auch Gedanken, kann mir aber
noch kein Urteil erlauben.

F&L: Sie hatten als Schüler und später
als Student auch das Glück, dass
Lehrer und Dozenten erkannt haben,
wo Ihre Talente stecken, und sie geför-
dert haben. Welchen Barrieren standen
ihre Förderer und Sie dabei gegenüber?

Peter Scholze: Während meiner Schul-
zeit habe ich bereits Vorlesungen und
Seminare an der Universität besucht,
allerdings keine Scheine gemacht. Nach
meinem Abitur hatte ich dann zwar viel
Wissen, aber wenig formale Leistungen.
Ich hatte das Glück, dass in Bonn eine
unbürokratische Lösung gefunden wur-
de; es war vermutlich günstig, dass da-
mals die Bologna-Reform noch nicht
richtig umgesetzt war.

F&L: Haben Sie denn auch strukturelle
Schwachstellen des Wissenschaftssys-

tems mitbekommen, die man verbessern
müsste?

Peter Scholze: (denkt lange nach) Ich
bin noch zu jung, um hier allgemeine
Ratschläge zu geben. 

F&L: Sie arbeiten am Bonner Haus-
dorff-Zentrum für Mathematik, das
durch Geld der Exzellenzinitiative von
Bund und Ländern als Exzellenzcluster
aufgebaut werden konnte und explizit
„herausragende Forschung“ in der Ma-
thematik fördern soll. Wie beurteilen
Sie solche Center als „Ausgliederung“
aus dem übrigen Universitätsbetrieb?

Peter Scholze: Das Center konnte
durch die Exzellenzinitiative entstehen,
aber die Universität Bonn hat auch
vorher schon einen Schwerpunkt auf
die Mathematik gelegt. Ich halte solche
Einrichtungen für wichtig, um interna-
tional konkurrenzfähig zu sein. Man
muss aber aufpassen, dass die Verwal-
tung nicht zu groß wird. 

F&L: Angebote von international re-
nommierten Hochschulen wie Harvard,
Princeton oder dem Massachusetts In-
stitute of Technology (MIT) haben Sie
bisher abgelehnt. Was hält Sie in Bonn? 

Am 1. August erhält Professor Dr. Peter Scholze in Rio de Janeiro die Fields-Medaille. Die Auszeichnung gilt als Nobelpreis der Mathematik. Das
Preisgeld beträgt 15 000 kanadische Dollar (knapp 10 000 Euro). 1986 wurde Professor Dr. Gerd Faltings mit dem Preis aus gezeichnet, ebenfalls aus
Bonn.

„Perfektoide Räume“
– Abstract der Doktorarbeit
von Peter Scholze
„Wir führen eine bestimmte Klasse
sogenannter perfektoider Ringe
und Räume ein, die einen natürli-
chen Rahmen für Faltings’ Fastpu-
ritätssatz liefern und für die es eine
natürliche Operation gibt, welche
die Charakteristiken 0 und p aus-
tauscht. Wir folgern in gewissen
Fällen die Gewichts-Monodromie-
Vermutung durch Reduktion auf
den Fall gleicher Charakteristik.“
(http://t1p.de/vyi9).
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Peter Scholze: Ich habe gute Kollegen,
es gibt eine gute Förderung. Bonn ist
ein sehr vibrierendes mathematisches
Umfeld. Das ist auch historisch ge-
wachsen. Außerdem mag ich an der
Stadt, dass ich alles gut mit dem Fahr-
rad erreichen kann und ich fühle mich
kulturell verankert in Deutschland.

F&L: Ihnen ist die Grundlagenforschung
wichtig – ohne direkten Anwendungs-
bezug. Inwieweit sehen Sie sich dabei
in der Mathematik eingeschränkt?

Peter Scholze: Eigentlich gar nicht. 

F&L: Wie steht es um den Publikations-
druck?

Peter Scholze: In meinem Fachgebiet,
der Zahlentheorie, und vielleicht allge-
mein in der Mathematik, wird generell
relativ langsam publiziert. Eine hochka-
rätige Arbeit zählt wesentlich mehr als
viele schwächere Arbeiten. Aber natür-
lich muss man in der Wissenschaft auch
Ergebnisse erzielen, und auch ich spüre
natürlich nicht zuletzt den eigenen
Druck, der einen da immer weiter treibt. 

F&L: Neben wissenschaftlichen Publi-
kationen wächst auch der Ruf nach
mehr Wissenschaftskommunikation, der
Vermittlung der eigenen Forschung an
die Bevölkerung. Sie sind nicht bei
Twitter und kommunizieren Ihre Wis-
senschaft auch sonst nicht sonderlich
nach außen. Wie denken Sie über Wis-
senschaftskommunikation?

Peter Scholze: In der Grundlagenfor-
schung ist es einfach schwierig. Ich
habe keine Ideen, wie man meine For-
schung verständlich machen könnte.
Ein Gebiet, das der Mathematik sehr
nahe ist, ist die Theoretische Physik.
Das ist schon viel besser zu kommuni-
zieren, zum Beispiel, dass es diese gan-
zen kleinen Teilchen gibt, die etwas
Lustiges tun, und dann gibt es diesen
Riesenbeschleuniger, der etwas Komi-
sches tut. Das ist dann spannend. 

F&L: Glauben Sie, dass Forschungsfel-
der wie Ihres durch eine fehlende
Kommunizierbarkeit gegenüber anderen
in den Schatten gerückt wird?

Peter Scholze: In der öffentlichen
Wahrnehmung sicherlich, aber das stört
mich nicht. Ich sehe mich nicht in Kon-
kurrenz mit den anderen Wissenschaf-
ten.

F&L: Kolleginnen und Kollegen schät-
zen Ihre offene und lockere Art. Auch
Sie betonen, sich gerne auf dem Gang
oder beim Mittagessen in der Mensa
auszutauschen. Was berichten Sie denn
aus Ihrer Forschung, die doch nur we-
nige verstehen?

Peter Scholze: Mathematik ist eine
sehr soziale Wissenschaft. Wir reden
viel miteinander. Dabei achte ich natür-
lich darauf, womit sich jemand beschäf-
tigt und über was ich fachlich diskutie-
ren kann. Und versuche so, dass ein
paar Leute mehr meine Forschung ver-
stehen. 

F&L: Was haben Sie von Kolleginnen
und Kollegen gelernt?

Peter Scholze: Das sind viele Dinge,
zum Beispiel wie man einen guten Vor-
trag hält.

F&L: Sie haben einmal gesagt, Ihr wis-
senschaftliches Vorbild sei der 2014
verstorbene Mathematiker Alexander
Grothendieck. Auch er gewann die
Fields-Medaille, galt als Jahrhundertge-
nie. Was macht diesen Wissenschaftler
für Sie aus?

Peter Scholze: Er ist das Beispiel par
excellence für jemanden, der einfach
versucht hat, die Grundlagen der Ma-
thematik komplett richtig zu verstehen.
Er hat die algebraische Geometrie auf
ein völlig neues Fundament gestellt.
Ohne seine Definitionen und Einsichten
wäre die Forschung in vielen angren-
zenden Gebieten heute völlig undenk-
bar, im wahrsten Sinne des Wortes.

F&L: Blickt man auf die formalen
Stufen einer wissenschaftlichen Karriere
in der Mathematik, haben Sie alles er-
reicht. Grothendieck hat sich kurz
nach seiner Auszeichnung von der Ma-
thematik abgewandt. Wie steht es um
Ihre Ziele?

Peter Scholze: Ich möchte den Weg,
den ich eingeschlagen habe, weiter ver-
folgen. Ich habe mit meiner Forschung
doch gerade erst angefangen.

F&L: Herr Professor Scholze, vielen
Dank für dieses Gespräch.

Die Fragen stellte Katrin Schmermund.
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Z U R  P E R S O N

Peter Scholze (30) wurde als Sohn
einer Informatikerin und eines Physi-
kers in Dresden geboren und zog
kurz danach mit seiner Familie nach
Berlin. Dort besuchte er später das
mathematisch-naturwissenschaftliche
Heinrich-Hertz-Gymnasium in Fried-
richshain. 

Schon in der Schule wurde sein au-
ßergewöhnliches Talent erkannt. Mit
16 Jahren schickte ihn sein Lehrer zu
Professor Klaus Altmann, Heinrich-
Hertz-Absolvent und mittlerweile
Professor für Mathematik an der Frei-
en Universität Berlin, bei dem er ne-
ben der Schule Veranstaltungen be-
suchte. Altmann verwies Scholze
zum Studium an seinen späteren
Doktorvater Professor Michael Rapo-
port von der Universität Bonn, eben-
falls Heinrich-Hertz-Absolvent. Dieser
sagt heute, er könne Scholzes Bewei-
se für seine eigenen Theorien nach-
vollziehen, wäre aber nie selbst da-
rauf gekommen. Scholze habe das
„Mathematik-Gen“, was aber nicht
bedeute, dass auch er nicht vor un-
lösbaren Problemen stünde. 

Die Universität Bonn erließ Scholze
viele Pflichtveranstaltungen, sodass
er in fünf Semestern Bachelor und
Master abschließen konnte. Promo-
viert wurde Scholze mit 24 Jahren
und erhielt im selben Alter den Ruf
zum damals jüngsten W3-Professor
Deutschlands am Hausdorff-Zen-
trum. Seit kurzem ist er außerdem Di-
rektor des Bonner Max-Planck-Insti-
tuts für Mathematik.

Zu seiner Forschung zwischen Zah-
lentheorie und algebraischer Geome-
trie führte Scholze mit 16 Jahren der
Versuch, den Beweis des „Großen
Fermatschen Satzes“ nachzuvollzie-
hen. Vor mehr als 350 Jahren hatte
Pierre de Fermat behauptet, dass sich
die Gleichung xn+yn=zn nicht mit
ganzen Zahlen (außer der Null) lösen
lasse, wenn n größer als zwei ist. Der
Beweis gelang Andrew Wiles 1994. 

Neben der Fields-Medaille 2018 wur-
de Scholze unter anderem mit dem
Leibniz-Preis 2016 ausgezeichnet.
Den mit 100 000 US-Dollar dotierten
Junior-Preis „New Horizons in Ma-
thematics“ von Mark Zuckerbergs
„Break through“-Stiftung lehnte er im
selben Jahr ab.


